
           Ein Loblied

Tut nichts … um eitler Ehre willen, sondern in Demut achte einer den andern höher als sich selbst. Ein Jeder sehe nicht 
auf das Seine , sondern auch auf das, was dem andern dient. Seid so unter euch gesinnt, wie es der Gemeinschaft in 
Christus Jesus entspricht. Er, der in göttlicher Gestalt war, hielt es nicht für einen Raub, Gott gleich zu sein, sondern 
entäußerte sich selbst und nahm Knechtsgestalt an, ward den Menschen gleich und der Erscheinung nach als Mensch 
erkannt. Er erniedrigte sich selbst und ward gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Darum hat ihn auch Gott 
erhöht und hat ihm den Namen gegeben, der über alle Namen ist, … dass alle Zungen bekennen sollen, dass Jesus 
Christus der Herr ist, zur Ehre Gottes, des Vaters. (Phil 2, 3-11)

Am Tisch im Restaurant. Mir gegenüber eine Frau,die ich nicht kenne. Wir kommen miteinander ins 
Gespräch. Über das, was man vermisst. Sie: Ich vermisse meinen Hund. Ich vermisse meinen Garten. Warte
darauf, dass es endlich Frühling wird. Die unbekannte Frau am Tisch spricht so über ihren Hund, dass es 
sich für mich anhört wie eine Hymne auf ihren Hund. Eine Lobeshymne. Wie klug sie ist, die Hündin. Sie 
gehorcht nicht einfach nur. Das wäre ja nichts Besonderes. Nein, ihre Hündin legt den Kopf zur Seite und 
schaut. So, dass man nicht Nein sagen kann. Ihre Hündin macht sowieso nur was sie will. Typisch Frau, sagt
sie. Ich bin fasziniert. Welch eine Lobeshymne. Oder vielleicht genauer:Liebeshymne. Keine Lobhudelei, wie
zum Beispiel in vielen Begegnungen  ausländischer Politiker mit dem amerikanischen Präsidenten.  Diese 
Schmeicheleien.. Die Unterwürfigkeit. Wie früher gegenüber Monarchen. Man versteht, wenn auf den 
Großdemonstrationen in vielen Städten der USA Plakate hochgehalten wurden mit der Aufschrift: No more 
kings! Es ist die Erinnerung an die Geburtsstunde der amerikanischen Demokratiebewegung.. Das 
etymologische Wörterbuch sagt, das Verb „hudeln“ bedeutet pfuschen, wie ein Nichtsnutz oder ein Stümper 
handeln.

Ich erinnere mich an eine Hochzeit in Äthiopien zu der ich überraschend eingeladen war. Ein großes Zelt. 
Vielleicht zweihundert Gäste. Die Braut in rauschendem weißen Tüll. Die Gäste in feinsten Klamotten. Ich 
wenigstens in weißem Hemd und Sakko. Ich beobachte, wie ein Bänkelsänger einen nicht enden wollenden 
Lobgesang auf das Brautpaar anstimmt. In seinem Arm eine ein-saitige Streichlaute: eine Masenko. Sie 
besteht aus einem rechteckigen Schallkörper aus Holz, der mit Ziegenhaut bespannt ist und mit einem 
kurzen mit Pferdehaar bespanntem Bogen gespielt wird. Nicht nur das Brautpaar, sondern auch die Eltern 
der Braut und des Bräutigams werden mit selbst gemachten, spontan ausgedachten Strophen besungen. 
Und auch andere Verwandte und Freunde. Der Sänger geht dabei von Tisch zu Tisch, und jeder sieht und 
hört wer gerade besungen wird. Plötzlich steht der Sänger neben mir. Er singt mit Inbrunst ein paar Strophen
auf den fremden Gast. Ich bin fast gerührt - bis alle in schallendes Lachen ausbrechen. Ich habe nicht 
erfahren, worüber gelacht wurde und was so komisch an mir, dem Fremden gewesen sein muss. 

Der Brief, den Paulus an die christliche Gemeinde Philippi im Norden Griechenlands schreibt, ist eine 
Lobeshymnus: Tut nichts um eitler Ehre willen, sondern in Demut achte einer den andern höher als sich 
selbst. Ein Jeder sehe nicht auf das Seine , sondern auch auf das, was dem andern dient. Seid so unter 
euch gesinnt, wie es der Gemeinschaft in Christus Jesus entspricht. Da ist sofort klar, um wen und um was 
es geht. Um Jesus Christus. und um den Grund unseres Glaubens. Darum,  dass Gott Mensch wurde. Um 
den Grund unseres Trostes – nämlich dass Jesus den Weg mit uns geht. Und den Grund dafür, guten Mut zu
behalten – weil der Name Jesu über alle Namen steht. Paulus fühlt sich mit der Gemeinde in Philippi 
offenbar besonders eng verbunden. Und sie mit ihm. Der sogenannte Philipperhymnus ist ein Lobgesang auf
Jesus Christus und zugleich ein Glaubensbekenntnis. In der Geschichte der Kirche eines der ersten 
Glaubensbekenntnisse überhaupt. 

Es geht zunächst darum, dass sich die Gemeinde an Jesus orientieren möge. Um die Frage: Was ist 
eigentlich das Besondere, an Jesus? Die Antwort:  Dass er ein Mensch ist. Für uns klingt das nach nichts 
Besonderem. Das sind wir schließlich auch. Aber in seinem Ursprung, so Paulus, ist Jesus gott-gleich und 
entscheidet sich trotzdem dafür, ein Mensch zu sein. Also so wie wir zu sein.Das Besondere , so Paulus ist, 
dass Jesus beides  ist: menschlich und göttlich zugleich.

Jesus war erfüllt von dem Gedanken, dass Gottes Welt nicht fern im Himmel, sondern schon oder jedenfalls 
teilweise sichtbar hier bei uns auf Erden ist. Wie, wo und wodurch Gott uns nahe kommt, das geht nur in 
Geschichte zu erzählen. In beispielhaften Geschichten, in denen es um Heilung, Erkenntnis, Glauben, Liebe 
und Hoffnung geht. Letztlich um die Hoffnung, mit Gott eins zu sein in Gottes Welt. Einer Welt, die 
gekennzeichnet ist durch Frieden, Nächstenliebe und Menschenwürde. Deshalb sollen und können wir 
schon jetzt gegen Unmenschlichkeit angehen und solidarisch sein mit den Schwachen, den Leid tragenden 
und den Unterdrückten. In seinem Reden und Handeln bringt uns Jesus nicht nur Gott nahe, sondern auch 
unsere Mitmenschen. Er geht mit uns. Er ist bei uns. Dietrich Bonhoeffer hat dies aus der Gefängniszelle 
heraus so formuliert: „Herr Jesus Christus, du warst arm und elend, gefangen und verlassen wie ich . Du 



kennst alle Not der Menschen . Du bleibst bei mir, wenn kein Mensch mir beisteht.Du vergisst mich nicht. Du
willst, dass ich Dich erkenne und mich zu Dir kehre . Ich höre Deinen Ruf und folge, hilf mir!“

Gott wird oft als eine alles bestimmende Wirklichkeit gesehen. Daraus folgt, dass alles, was geschieht, auch 
Gottes Wille ist.  Ist also auch das Böse in der Welt Gottes Wille? Es wäre ein ziemlich unerträglicher 
Gedanke! Manche haben argumentiert, dass Gott immerhin die Bösen bestraft und die Guten belohnt. Aber 
unsere Erfahrung spricht dagegen. Denn viele gute Menschen müssen unverdient leiden.  Im Philipper-
Hymnus wird Gott nicht als willkürlicher,, mitleidloser Herrscher dargestellt und auch nicht als ein Gott , der 
über der Lebenswelt der Menschen thront. Sondern: Gott wird Mensch! Gott lässt sich anreden, lässt sich 
bewegen und anrühren. Dies zeigt sich am Menschen Jesus.  

Jesus verfolgt keine eigenmächtigen Interessen. Vielmehr begegnet er anderen mitleidsvoll und barmherzig. 
Er sieht nicht weg, wenn ihm Menschen in ihrer Not begegnen.  Er leidet mit ihnen. Er ist solidarisch mit den 
Unterdrückten. Er heilt die kranke Menschen, die zu ihm gebracht werden. Und er befreit Menschen von 
dem, was sie innerlich gefangen hält und abhängig macht.  Er ermutigt und weckt Hoffnung, wo die meisten 
schon aufgegeben haben.. Was ihn  auszeichnet ist seine vertrauensvolle Nähe zu Gott und genauso sein 
Fähigkeit, anderen nahe zu sein. Sich von ihnen berühren zu lassen und die zu berühren, mit denen 
niemand mehr zu tun haben  möchte. Den Aussätzigen. Den Ausgegrenzten und Ausgestoßenen.

Wir  stehen in seiner Nachfolge. Vermutlich ist es jeden Tag oder jedenfalls ziemlich oft möglich, mit einem 
hilfebedürftigen Menschen in unserer Umgebung solidarisch zu sein. Und auch unseren fernen Nächsten: 
den Familien in Gaza, die ihr Hab und Gut verloren haben und deren elendes und bedrohtes Leben 
hoffnungslos geworden ist. Solidarisch zu sein mit den Menschen in Israel, die um die Sicherheit ihrer Kinder
und Kindeskinder kämpfen und sich umgeben sehen von Feinden. Mit den Menschen im Libanon, wo schon 
immer Menschen mit unterschiedlichen Kulturen, Sprachen und  Religionen zusammengelebt haben. Wenn 
sie nur in Frieden gelassen wurden. Solidarisch zu sein mit den Menschen im Iran, dem alten Persien, 
diesem märchenhaften Land mit seiner alten Hochkultur. Solidarisch sein mit denen, die sich gegen 
religiösen Fanatismus und brutaler Gewaltherrschaft wehren und um ihr Leben fürchten müssen 

Wir stehen in der Nachfolge von Jesus und erheben unsere Stimme auch hier bei uns  gegen jede Form der 
Menschenverachtung. Die wachsende Spaltung in unserer Gesellschaft ist nicht einfach hinzunehmen. 
Sondern sich zu wehren gegen Anmaßung, Menschenverachtung und  Größenwahn. Damit sich nicht das 
Recht des Stärkeren durchsetzt und damit nicht Namen wie Putin, Trump oder Xi die Namen sind, die über 
allen Namen stehen. Dazu im  Philipperbrief: „Deswegen hat ihn (Jesus) auch Gott erhöht  und ihm einen 
Namen gegeben, der über alle Namen ist …und jede Zunge bekennen soll, dass Jesus Christus der Herr ist 
– zur Ehre Gottes.“ Dieser Jesus reitet demonstrativ auf einem Esel in die Hauptstadt Jerusalem ein. Als 
Geste gegen Anmaßung und Gewalt. Das Volk, die Mehrheitsgesellschaft möchte in ihm sich selbst 
wiedererkennen und die eigenen Machtwünschen auf ihn projizieren. Sie jubeln ihm zu. Ich sehe vor mir die 
jubelnde Volksmenge in Teheran nach den ersten Bombenangriffen der USA und Israels. Wurden sie zum 
Jubeln gezwungen? Hatten sie Angst, es nicht zu tun? Sind sie immer noch verblendet gegenüber religiös 
begründeter Ideologie und Terror? 

Neulich begegne ich einer Frau, die mit zwanzig nach Los Angeles gegangen ist und dort lange erfolgreich 
als Kreativdesigner gearbeitet hat. Filmplakate für die dort ansässige Filminindustrie. Jetzt ist sie zurück 
nach Deutschland gekommen. Die politische und gesellschaftliche Entwicklung in den USA kann sie nicht 
mehr ertragen. Es mache ihr Angst, wie in kurzer Zeit aus der Wiege der Demokratie ihr Grab zu werden 
scheint. Und das vor allem durch einen einzigen Menschen, Einem selbst ernannten Anführer. Aber auch die 
Entwicklung der christlichen Kirche in den USA und außerhalb sei für sie erschreckend. In der evangelikalen,
charismatischen Bewegung ginge es nur um Macht und Geld. Die Inhalte des christlichen Glaubens spielten 
keine Rolle mehr. Sie würden nur zu immer mehr Manipulation benutzt. Sie sei in Deutschland konfirmiert. 
Die Kirche sei ihr damals verknöchert, versteinert und verschlossen vorgekommen. Sie wollte dagegen das 
Weltoffene. Aber nicht, dass die Kirche verweltlicht wird. Sie sei inzwischen zum Buddhismus übergetreten. 
Da wolle man wenigstens nichts von ihr. 

Es ist nicht zu übersehene, dass der gesellschaftliche Einfluss der christlichen Kirchen schwindet. Kirche ist 
nicht mehr die maßgebliche und anerkannte Instanz in Sachen Ethik und Moral. Aber was kann sie 
ersetzen? Und braucht es überhaupt so etwas wie eine verbindliche Wertvorstellung in einer Gesellschaft? 
Kann nicht aus dies durch KI ersetzt werden? Ich bin davon überzeugt, dass dies nicht möglich ist. Und ich 
glaube, dass der christliche Glaube und die christliche Kirche nicht austauschbar ist. Ihr Markenzeichen 
bleibt der Jesus, den Paulus in seinem Brief beschreibt: eine „Knechtsgestalt“. Kein Machthaber und 
Herrscher. Sondern ein mit uns solidarischer Gott in Menschengestalt. Dieses Markenzeichen dürfen wir 
nicht verraten. Jesus selbst hat es einmal auf die einfache Formel gebracht: Gott die Ehre geben und 
unseren Mitmenschen so zu lieben, wie uns selbst.



Das Auftreten Jesu provoziert. Es fordert dazu heraus,sich mit jeder Art von Ideologie, Personenkult und 
Gewaltstruktur auseinanderzusetzen. Und dass wir Gott die Ehre geben und keinem Menschen, der sich 
anmaßt, zu tun und zu lassen, was er will und Verwirrung zu stiften, wie es ihm beliebt. In der alten 
griechischen Sprache nennt man ein solches Verhalten „diabolisch“ .Der Teufel ist jemand, der alles 
durcheinander bringt und gerade dadurch alles zerstört. Die Botschaft Jesu ist einfach: Haltet fest am 
Glauben, achtet aufeinander und bleibt hoffnungsvoll! 

Predigt an Palmsonntag, den 29.03. 2026 in St. Mauritius, Altenmedingen und in St. Georg, Wichmannsburg -
Pastor i.R. Kurt Jürgen Schmidt 


